
Als am 22. Jan. 99 Thomas Moser
von Wulfhilt Müller zum Künst-
lergespräch begrüßt wurde, war es
fast auf den Tag genau 17 Jahre
her, seit der amerikanische Tenor
zum ersten Mal Gast beim IBS
war. Mittlerlveile zählt er
international zu den gefragtesten
Heldentenören, ist Bayerischer
Kammersänger und Professor an
der Musikhochschule in München.

Thomas Moser ist in Richmond,
Virginia, geboren und aufgewach-
sen. Alle Familienmilglieder
sangen und spielten verschiedene
Instrumente, wenn auch nicht
professionell. Bereits mit fü nf
Jahren begann er auf eigenen
Wunsch mit dem Klavierspiel,
nach dem Stimmbruch entdeckte
er seine Tenorstimme und fand am
Singen noch mehr Freude als am
Klavier. Sein Gesangstudium
begann er an der Musikhochschule
seiner Heimatstadt. Schon bald
erklärte sein Lehrer, ihm keine
Ratschläge mehr geben zu kön-
nen, und so wechselie er an das
Konservatorium in PhiladelDhia.
Wie alle jungen AmeriKaner wurde
er während des Vietnamkrieges zu
Vaterlandspflichten herangezogen.
Als junger Musiker halle er die
Wahl zwischen zwei Jahren
Kriegsdienst im Dschungel oder
vier Jahren Dienst in Washington
DC, offiziell zur Verteidigung des
"Weißen Hauses'. Praktisch be-
deutete das für ihn und 30 andere
junge Musiker, zu diversen Anläs-
sen in der amerikanischen Haupt-
stadt Ausschnitte aus Operetten
und Musicals zum Besten zu
geben und als Marinemitglieder die
Tradition der Seemannslieder aus
dem 18. und 19. Jahrhundert
aufrecht zu erhalten. Aus dem
"Militärdienst" entlassen, setzte er
zwar wie geplant sein Studium in
Kalifornien fort, blieb aber letztlich
bis heule ohne Diolom. Die Aus-
sichten für noch unbekannle junge
opernsänger in den USA schienen
nicht gerade vielversprechend.
Fünf bis zehn Vorstellungen pro
Jahr waren weder genug, um
seinen Lebensunterhalt damit zu

Hauptsache direkt und ehrlich

bestreiten, noch um Erfahrungen
zu sammeln und das Repertoire zu
erweitern.

Als er 1974 von den vielfältigen
Möglichkeiten an europäischen
Opernhäusern erfuhr, quartierte er
sich in München ein, um in

zahlreichen Städlen vozusingen.
Sein erstes Engagement erhielt er
schließlich in Graz, wo er als
Wfadimir in Fürst lgor debülierte
und u. a. in Wozzeck und in
Hoffmanns Etzählungen sang. Vor
allem jedoch trat er hier in allen
wichtigen Mozartpartien seines
Stimmfachs auf. Bereits 1975 sang
er erfolgreich in Wien vor. Durch
Absagen Peter Schreiers erhielt er
alsbald die Gelegenheit, dessen
Mozartpartien an der Slaatsoper
zu übernehmen. Die feste
Verpflichtung nach Wien 1977
unter Direktor Seefehlner wurde
dann zum Ausgangspunkt für seine
große internationale Karriere. In
denselben zeitraum fiel auch sein
Münchendebüt mit der Partie des
Belmonte. lmmer schon hatte auch
die Konzerltätigkeit ihren festen
Platz in Thomas Mosers Schaffen,
seit 1975 u.a. mit den Berliner
Philharmonikern.

Auf das Thema modernes Regie-
theater ging unser Gast besonders
lebhaft und intensiv ein, stellte

seinerseits auch dem Publikum
Fragen. Hauptsächlich am Beispiel
verschiedener Inszenierungen der
Frau ohne schaften sowie der
Wagner-Produktionen Peter Kon-
witschnys, erläuterte er uns seine
Sichtweise. In Hamburg ist Tho-
mas Moser die herausragende
Titelfigur in Konwitschnys Lohen-
grin. Viele Opernproduktionen der
letzten Jahre zeichnen sich durch
eine ganz besondere optik aus,
die zunächsl irritieren mag.
Wichtig sind für ihn aber die
Inhalte, die gerade bei Kon-
witschny, der sich genau an das
Libretto hält, unverändert bleiben.
Herr Moser versuchi, ohne vorge-
faßte Meinung an die Aufgabe
heranzugehen. So ließ er sich auf
den Hamburger Lohengrin ein.
obwohl bereits im Vorfeld bekannt
war, daß Konwitschny die Hand-
lung in eine Schulklasse verlegen
wollte. Seine Unvoreingenommen-
heit bescherte Thomas Moser
einige der glücklichsten Augen-
blicke seiner bisherigen Laufbahn.

Natürlich resultiert aus dem um-
fangreichen Wirken des Sängers
mittleMeile eine stattliche Zahl an
Plattenaufnahmen, aus denen
Wulfhilt Müller einige seltener
gespielte Stücke (2.8. Königs-
kinder von Humperdinck) als
Musikbeispiele gewählt hatte.
Thomas Mosers Einstellung zu
Aufnahmen ist durchaus zwiespäl-
tig. Einerseits sagt er, kann man
ohne sie heute kaum noch im
"großen Geschäft" mithalten,
andererseits hält er das Live-
erlebnis im Theater für unver-
gleichlich und durch Aufnahmen
nicht zu ersetzen. Vor allem bei
Studioaufnahmen vermißt er die
Emotionen und die Wahrhaftigkeit
des Augenblicks. ob Vorsiellungen
gut oder schlecht waren, darüber
läß1 sich ja oft streiten, aber direkt
und ehrlich sollten sie jedesmal
sein, so sein Fazit.
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